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Gewerblich - industrielle Berichte. 


Einige praktiſche Bemerkungen über Dampfmaſchinen. 
Aus den Neueſten Erfindungen, 1872, Nr. 18. 


Nicht müßig erſcheint es, einmal die Frage aufzuwerfen: in ſchinenbauer Bedenken dagegen, weil man dadurch den ruhigen 
welcher Beziehung ſteht die Umdrehungs⸗ oder Kolbengeſchwindig- Gang der Maſchinen zu benachtheiligen glaubt, indem man Stöße 
keit und der Dampfdruck zur ökonomiſchen Wirkung der Dampf- und Erſchürterungen durch die ſchnell hin und. her ſchwingenden 
mäſchine? ſchweren Maſſen fürchtet. Dieſe Befürchtungen find aber unge⸗ 

Als Watt in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts rechtfertigt, ſobald die Maſchinen entſprechend den hohen Ge⸗ 
feine erſte Dampfmaſchine baute, brachte er einen Dampfdruck von ſchwindigkeiten conſtruirt werden. Unzweckmäßige Conſtruction 
circa 7 Pfund auf den Quadratzoll engliſch zur Wirkung; dieſer verurſacht die Stöße, nicht aber die hohe Geſchwindigkeit. 
Dampfdruck wurde bei allen nach feinem Syſtem gebauten Ma- Was den Dampfdruck betrifft, fo iſt derſelbe nach Einführung 
ſchinen auch in der Folge beibehalten, und iſt als Niederdruck zu der Hochdruckmaſchinen bei ſtationären Keſſeln auf 3 bis 4 Atmo⸗ 
bezeichnen, ſodaß man bei der Bezeichnung Niederdruckmaſchine ſphären für gewöbnlich gefleigert worden, jedoch hat man es auch 
an die Watt'ſche Dampfmaſchine zu denken hat. Dieſer niedere ſchon mit viel höheren Dampfſpannungen verſucht. So hat z. B. 
Dampfdruck war durch die damals mangelhafte Keſſelconſtruction der öſterr. Ingenieur C. Kohn um's Jahr 1857 Verſuche ange⸗ 
geboten und bedingte, um die nöthige Wirkung zu erlangen, die ſtellt, wobei Dampf von 50 Atmoſphären Spannung und darüber 
gleichzeitige Benutzung der Condenſation. Ferner wurde die Kol- zum Maſchinenbetriebe verwendet wurde; jedoch ſind ſo hohe 
bengeſchwindigkeit von Watt zwiſchen den Grenzen von 34 Zoll | Spannungen unpraktiſch und bei einem Dampfdrucke über 4 bis 
engliſch (für die lleinſten Maſchinen) und 50 Zoll (für die größten | 5 Atmosphären ſtellen ſich, abgeſehen von der vergrößerten Ge⸗ 
Maſchinen) per Secunde normirt. Dieſe Kolbengeſchwindigkeiten] fahr der Keſſelexploſton, bezüglich der Dichthaltung von Keſſel 
wurden beibehalten, bis neuerdings zuerſt in Amerika viel ſchneller und Maſchine, verſchiedene Uebelſtände ein. 
laufende Maſchinen ausgeführt wurden. Die Allen⸗Dampfma⸗ Was nun die Wirkung großer Geſchwindigkeit mit Bezug 
ſchine, welche bekanntlich auf der Pariſer Ausſtellung vom Jahre auf die Leiſtung der Dampfmaſchine betrifft, fo weiß man, daß 
1867 großes Aufſehen erregte, arbeitet mit einer über doppelt eine Maſchine von gewiſſer Cylindergröße die doppelte Leiſtung 
fo großen Geſchwindigkeit, wie bisher für Maſchinen gleichen | ergeben wird, wenn fie doppelt fo ſchnell als eine andere Ma— 
Kalibers angewendet wurde, indem fie eine Kolbengeſchwindigkeit ſchine von denſelben Dimenfionen betrieben wird. Ferner weiß 
von 80 Zoll per Secunde entwickelt. In England hat man die man mit Bezug auf hehen Dampfdruck, daß die Spannung der 
Frage, wie ſchnell man Dampfmaſchinen mit praktiſchem Nutzen Erpanfivfraft des Dampfes in viel ſtärkerem Verhältniß wächſt, 
betreiben kann, gründlich erörtert. Schon früher hatte man, be⸗ wie die Temperatur. Dieſe beiden Thatſachen beweiſen, daß die 
ſonders bei den Maſchinen der großen Schraubendampfer, die von Anlage- und Betriebskoſten für eine Dampfmaſchine durch große 
Watt beſtimmten Geſchwindigkeitsgrenzen und ſelbſt die Kolben: Kolbengeſchwindigkeit und ſtarken Dampfdruck bedeutend vermindert 
geſchwindigkeit der Allen-Maſchine bedeutend überſchritten, indem werden können; aber es find auch noch andere Vortheile mit 
man in einigen dieſer Maſchinen die Kolben mit 11 bis 12 Fuß großer Kolbengeſchwindigkeit und hohem Dampfdrucke verbunden. 
engl. Geſchwindigkeit per Secunde arbeiten ließ. Die zum directen] Alle arbeitenden Theile können in Größe und Gewicht bedeutend 
Betriebe von Ventilatoren und Kreiſelpumpen benutzten Maſchi⸗ vermindert werden; die Uebertragung der Maſchinenkraft läßt ſich 
nen, z. B. bei den Conſtructionen von Gwynne, ließ man mit leichter bewerkſtelligen, indem man in ſehr vielen Fällen Riemen 
16 bis 18 Fuß per Secunde laufen, und bei den Locomotiven anſtatt der Zahnräder verwenden kann, oder, wenn man letztere 
arbeiten die Kolben gleich ſchnell oder doch nicht viel langſamer. verwendet, die Ueberſetzung aus dem Schnellen in's Langſame 
Abgeſehen von beſonderen Fällen iſt aber die fo hohe Kolbenge⸗ anzuordnen hat, wodurch man den Rückſtoß und feine übeln Fol⸗ 
ſchwindigkeit bei ſtationären Dampfſchiffen als eine Neuerung zu gen (wenn das ſchneller getriebene Nad voreilt) vermindert. 
betrachten, und im Allgemeinen hegt man von Seiten der Ma⸗ Hoher Druck macht es möglich, die Expanſivkraft des Dampfes 
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in viel höherem Grade auszunutzen, indem man den Zufluß nach 
dem Cylinder früher abſperrt (geringere Füllung giebt), als man 
dies mit niedrig geſpanntem Dampfe thun kann, wobei man gleich⸗ 
zeitig geringeren Rückdruck erlangt. 

Eine Vergleichung der verſchiedenen Syſteme von Dampf— 
maſchinen⸗Conſtructionen früherer und gegenwärtiger Zeit mit Be⸗ 
zug auf Kolbengeſchwindigkeit, Dampfdruck, Füllungsgrad und 
regelmäßigen oder ſanften Gang zeigt, daß die Kolbengeſchwindig⸗ 
keit und der Dampfdruck allmälig geſteigert, der Füllungsgrad 
vermindert, oder, was daſſelbe beſagt, der Expanſionsgrad ver⸗ 
mehrt worden iſt, uud zwar Beides mit Rückſicht auf Herſtellungs⸗ 
und Unterhaltungskoſten. Man erhält durch eine ſolche Ver⸗ 
gleichung etwa die folgende Claſſification: 

1) Niederdruckmaſchinen, welche mit niedriger oder mäßig 
hoher Dampfſpannung (35 bis 40 Pfund per Quadratzoll) und 
geringer Kolbengeſchwindigkeit, ſowie ohne oder faſt ohne Expan⸗ 
ſion arbeiten; bei denſelben iſt der Gang fanft, die Herftellungs- 
oder Unterhaltungskoſten ſind aber hoch. Dieſes Syſtem wird 
durch die alten Watt'ſchen Balanciermaſchinen repräſentirt. 

2) Maſchinen, welche mit mäßiger Geſchwinvigkeit, doch et⸗ 
was ſchneller laufen, während der Dampfdruck und Füllungsgrad 
wie vorher. Gang unregelmäßig; Herſtellungskoſten verhälmiß⸗ 
mäßig gering, Unterhaltungskoſten aber hoch. Es iſt dies der 
Typus der ſogenannten billigen Maſchinen. 

3) Maſchinen mit mäßig hoher Kelbengeſchwindigkeit und 
ebenfalls mäßigem Dampfdruck, ſowie einem Füllungsgrade von 
3 bis ½ des Kolbenſchubes; dieſelben arbeiten ziemlich fanft 
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und die Anlage ſowie Unterhaltungskoſten find verhältnißmäßig 
niedrig. Sie find mit horizontalem Cylinder couſtruirt und jetzt 
ſehr gebräuchlich. 

4) Maſchinen, welche mit mäßiger Geſchwindigkeit und 
mäßigem Dampfdrucke arbeiten, wie vorher, bei denen aber der 
Füllungsgrad geringer oder die Expanſion höher iſt, ſodaß man 
die Expanſion häufig in einem beſonderen Cylinder ſtattfinden 
läßt; die Wirkung iſt unregelmäßig. Die Anlagefoften find hoch, 
ebenſo ſind die Betriebskoſten hoch im Vergleich mit den unter 
3 bezeichneten Maſchinen. Dieſe Conſtruction wird durch das 
Woolf'ſche Syſtem mit neben einander liegenden horizontalen (nicht 
in einer Ebene liegenden) Cylindern repräſentirt. 


alle durch eine längere Praxis geprüft und beſtätigt worden. 
Schließlich fügen wir noch hinzu: 

5) Maſchinen, welche mit hoher Kolbengeſchwindigkeit, hohem 
Dampfdrucke und geringem Füllungsgrade arbeiten. Dieſelben 
haben einen ſanften Gang und die Anſchaffungs⸗ und Unter⸗ 
haltungsköſten ſtellen ſich verhältnißmäßig niedrig. Dieſe Er⸗ 
fahrungen hat man jedoch nur erſt an wenigen, von den renom— 
mirteſten Fabrikanten ausgeführten Maſchinen gemacht, aber es 
ſoll in einem ſpäteren Artikel nachgewieſen werden, daß dieſes 
Maſchinenſyſtem vor allen den Vorzug verdient, gerade wie die 
ſchneller arbeitenden, jetzt modernen horizontalen Maſchinen an 
die Stelle der früheren ſchwerfälligen und langſam arbeitenden 
Balanciermaſchinen getreten find, weil fie ſich in ihren An- 
ſchaffungs⸗ und Unterhaltungs- oder Betriebskoſten billiger ſtellten. 


Wäſchefabrikation in Bielefeld und Herford. 


Hierüber entnehmen wir dem Jahresbericht der Handels 
kammer in Bielefeld für 1871 Folgendes: 

„Die Fabrikation fertiger Wäſche hat ſich ganz außerordent— 
lich ausgedehnt und bildet einen hervorragenden Zweig der dor⸗ 
tigen Induſtrie. Das Jahr 1871 begann zwar mit ungünſtigen 
Ausſichten für das Geſchäft. Mit dem Friedensſchluſſe geftaliete 
es ſich aher fo lebhaft, der lange zurückgehaltene, naturgemäße 
Bedarf entwickelte ſich überall dermaßen, daß die vorhandenen 
Arbeitskräfte vielleicht nur zwei Dritttheile der begehrten Waaren 
ſchaffen konnten und viele Ordres unausgeführt bleiben mußten. 
So wird das Jahr 1871 in ſeinen geſchäftlichen Reſultaten die 
Erwartungen der betreffenden Induſtriellen nicht getäuſcht haben.“ 

„Auch die Emancipation von der franzöſiſchen Mode iſt eine 
nicht zu unterſchätzende Errungenſchaft. Da die franzöſiſche Fa⸗ 
brifation mit der Bielefelder Maſchinenarbeit in Wäſche-Artikeln 
nicht concurriren konnte, fo ſchrieb die franzöſiſche Mode ein 
ſchlichtes Stück Leinwand zum Bruſteinſatz als das non plus ultra 


des feinen Geſchmacks vor — und das hätte allerdings unſerer 
Induſtrie verderblich werden können, wenn ſich nicht der Einfluß 
der erſteren bedeutend verringert hätte.“ 

„Die Quantität der jetzt producirten Wäſche-Artikel über: 
fteigt die Production früherer Jahre ganz erheblich, und es ver— 
einigen ſich alle Vorbedingungen, um Bielefeld zu einem Haupt: 
orte der Wäſchefabrikation zu machen und feiner Wäſche⸗Induſtrie 
eine Stellung im größeren Handelsverkehr zu erringen.“ 5 

„Wie bedeutend die Herſtellung der verſchiedenen Wäſche— 
Artikel ſich bereits entwickelt hat, geht daraus hervor, daß die 
Zahl der in dieſer Branche arbeitenden Firmen ſich in Bielefeld 
auf 79 beläuft und die Anzahl der für dieſe arbeitenden Näh⸗ 
maſchinen auf mindeſtens 2200 anzunehmen iſt, welche an 3000 
Perſonen beſchäftigen. In Herford waren 400 Maſchinen in 
Thätigkeit. Die Arbeitslöhne haben ſich geſteigert und es kann 
eine fleißige Arbeiterin jetzt wöchentlich 4½ bis 5½ Thlr. ver- 
dienen.“ — 


Das Kohlen⸗ und Eiſengeſchäft im weſtphäliſchen Induſtriebezirke (Dortmund). 


Die Weſtphäl. Ztg. ſchreibt: Nichts iſt natürlicher, als daß 
mit dem Heranrücken der kälteren Jahreszeit ſich die Nachfrage 
nach den Brennſtoffen aus dem Mineralreich ſteigert. Werfen 
wir aber einen Blick auf den europäiſchen Kohlenmarkt, ſo finden 
wir, daß die Production ſchon jetzt nicht im Staude iſt, die Kon⸗ 
ſumtion zu befriedigen, und daß mit dem Eintritt des Winters 
aller Wahrſcheinlichkeit nach eine Kriſis zu erwarten ſteht, deren 
Umfang ſich in dieſem Augenblicke noch nicht bemeſſen läßt. 

Die Kohlennoth, welche ſchon jetzt in England herrſcht, würde 
fofort ein Ende nehmen, wenn die Arbeiter nur die volle Arbeits— 
zeit thätig fein wollten. Hierzu find dieſelben indeſſen nicht zu 
bewegen, weil ihr Streben dahin geht, die Produktion einzu 
ſchränken, um auf dieſe Weiſe die Kohlenpreiſe zu ſteigern und 
die Arbeitslöhne in der Höhe zu erhalten. England iſt deshalb 
genöthigt, einen Theil feines Bedarfes aus dem Auslande zu be- 
ziehen. Zunächſt geſchieht dies aus den Kohlenbecken von Belgien 
und des Pas de Calais. Wie ſich die Ausfuhr aus Belgien im 
Laufe eines Jahres geſteigert hat, kann man daraus entnehmen, 


daß dort an Kohlen in der erſten Hälfte des Jahres 1871 


1,353,000 Tonnen, in dem gleichen Zeitraume des Jahres 1872 


dagegen 2,320,000, alſo 1,967,000 — 71 Procent mehr, — an 
Coaks dagegen in der erſten Hälfte des Jahres 1871 197,000 
Tonnen, in dem gleichen Zeitraume des Jahres 1872 dagegen 
387,000 Tonnen, alſo 190,000 Tonnen S 90 Procent mehr, 
und zwar überwiegend nach England erportirt worden find. Die 
Rückwirkungen dieſer Thatſachen auf den deutſchen Kohlenmarkt 
überhaupt und das niederrheiniſch-weſtphäliſche Kohlenbecken ins⸗ 
beſondere haben nicht ausbleiben können. Die Nachfrage nach 
Kohlen hat ſich im hieſigen Bezirke enorm geſteigert und die 
Preiſe haben gleichen Schritt gehalten. Vor einigen Jahren hätte 
man nicht geglaubt, daß der Preis je für einen Waggon Kohlen 
20 Thlr. betragen könnte und heute werden mit der größten 
Bereitwilligkeit für melirte Kohlen 25—28 Thlr., für Stückkohlen 
30—35 Thlr. und für Coaks à Etnr. 15— 20 Sgr. gezahlt. 
Sogar über das Jahr 1873 hinaus find von mehreren Groß⸗ 
induſtriellen bedeutende Poſten zu 25— 27 Thlr. für den einfachen 
Waggon contrahirt worden. . f 

Dieſe Preiſe werden und müſſen ſich in der nächſten Zukunft 
erhalten, bei dem Bevarfe der Induſtriellen im Winterhalbjahr, 
der für das häusliche Leben in ſtärkerem Maße hinzutritt. Dieſen 


Die oben erwähnten Thatſachen und Maſchinenſyſteme find j 
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Bedarf zu decken, wird die Production wegen Mangel an Arbeits⸗ 
kräften nicht wohl im Stande fein. Im Allgemeinen find zwar 
auf den meiſten Zechen die Arbeitslöhne um 25 Procent geſtiegen 
und ſie werden noch mehr ſteigen; allein ſelbſt der gegenwärtige 
hohe Arbeitslohn vermag den Zechen nicht ſo viel Arbeiter zu⸗ 
zuführen, um der ſteigenden Anfrage genügen zu können. Um 
ſo mehr Grund iſt für alle Zweige der Großinduſtrie vorhanden, 
mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln und mit aller Energie 
dahin zu wirken, daß ein etwaiger Kohlenmangel nicht durch Ver⸗ 
kehrsſtockungen auf den Eiſenbahnen vermehrt wird. An An⸗ 
ſtrengungen für dieſen Zweck fehlt es nicht. Wünſchen wir, daß 
dieſelben von Erfolg gekrönt ſind, beſonders im Intereſſe unſerer 
Eiſeninduſtrie, welche glücklicher Weiſe in der Lage iſt, hohe 
Kohlenpreiſe ohne Nachtheil derſelben zahlen zu können, weil ſie 
ihre Pröduete ebenfälls Jo gunstig verwerkyen kann, wie nie zu⸗ 
vor. Auf einen Abſchlag der Eiſenpreiſe iſt auch trotz der er⸗ 
heblich niedrigen Notirungen des engliſchen Eiſens für das nächſte 
Jahr nicht zu rechnen, weil es den Walzwerken des hieſigen 
Induſtriebezirkes an Vorräthen von Roheiſen, nicht aber an 
maſſenhaften Aufträgen für das nächſte Jahr und zwar zu hohen 
Preiſen fehlt. Dieſelben ſind deshalb in der Lage, für Roheiſen 
noch höhere Preiſe zahlen zu können. Jetzt betragen dieſelben 
auf dem Siegener Eiſenmarkte: für fertige Eiſenſorten, Klaſſe Ia. 
91 Thlr., Puddelſtahl 71, geſchlagenes Eiſen 70, gewalztes 66, 
Drahteiſen 60, Breiteiſen 67, Luppen 52; für Holzkohleneiſen: 
Spiegeleiſen 46 Thlr., graues Eiſen 38, weißes und melirtes 


36—37; für gemiſchtes Holzkohlen⸗ und Coakseiſen: graues 
37 Thlr., melirtes und weißes Eiſen 36 Thlr.; für Coakseiſen 
Ia. Spiegeleiſen 49 Thlr., IIa. 33, Beſſemer Eiſen 37—38, 
graues Eiſen 36 Thlr., weißes und melirtes 35. Wir glauben 
uns nicht zu täuſchen, wenn wir behaupten, daß die Eiſenpreiſe 
ihren Höhepunkt noch nicht erreicht haben, weil eine große An⸗ 
zahl von kleineren Oefen, welche unter den überaus günſtigen 
Eonjuneturen alle Kräfte tangeftvengt haben, jetzt reparaturbe⸗ 
dürftig geworden ſind, deshalb bereits ausgeblaſen worden ſind 


oder bald ausgeblaſen werden müſſen und in Folge deſſen einige 


Monate ihre Production einſtellen müſſen. Die Puddlings- und 
Walzwerke dagegen ſind zum Weiterarbeiten gezwungen, um ſich 
ihrer Aufträge entledigen zu können. Die letzteren find jo maſſen— 
haft, daß unſere Induſtrie die Concurrenz, welche ihr die Hütten— 
wekre in dem wieder erworbenen Meichslande Nokyringen machen, 
bis jetzt in keiner Weiſe fühlbar geworden iſt. Dagegen hat ſich 
der deutſche Eiſenmarkt feit Beendigung des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges bedeutend erweitert, wie ſich daraus ergiebt, daß in der 
Hälfte d. J. allein 1540 Tonnen Schienen, im Vorjahre dagegen 
gar keine ſolche Kraftprodukte aus dem Zollverein nach Belgien 
eingeführt worden ſind. 

Welchen Einfluß übrigens die auf dem Geldmarkte drückend 
fühlbar werdenden Calamitäten auf das Kohlen- und Eiſenbahn⸗ 
geſchäft ausüben werden, muß abgewartet werden. Unberührt 
wird die Kriſis, welche dem Geldmarkte bevorſteht, das Kohlen- 
und Eiſengeſchäft indeſſen gewiß nicht laſſen. 


Ueber die Rückſchten der öffentlichen Geſundheitspflege auf die Bergwerke. 
(Schluß.) 


Die öffentliche Geſundheitspflege muß überhaupt ein ſehr 
großes Gewicht darauf legen, daß Lokale zum Baden oder wenig- 
ſtens Waſchen der Arbeiter, ſowie zum Wechſeln der Kleider auf 
allen Werken errichtet werden. Leider finden ſich ſolche Lokale 
bis jetzt nur auf einer geringen Zahl von Werken; es kommt oft 
genug vor, daß die Arbeiter beſchmutzt und mit naſſen Kleidern 
weite Wege gehen müſſen und ſich deshalb Erkältungskrankheiten 
zuziehen. In dem Intereſſe der öffentlichen Geſundheitspflege 
ſollte die Errichtung jener Lokale auf allen Werken geſetzlich an⸗ 
geordnet werden, — wie dies z. B. in Pennſylvanien geſchehen 
if. Die „Ventilation⸗Bill“ in Pennſylvanien vom 3. März 1870 
ſchreibt vor, der Beſitzer, Agent, Pächter oder Betreiber jeder 
Zeche ſolle auf oder neben dem Eingange zur Grube eine Bade⸗ 
anſtalt errichten, welche jederzeit, wenn Menſchen in der Grube 
find, erwärmt reſp. erleuchtet ſein und warmes Waſſer vorräthig 
halten muß, damit die Arbeiter ſich waſchen und bei der Ein— 
und Ausfahrt der Belegſchaft die Kleider wechſeln können. 

Auch da, wo die Grubenluft nicht auf eine der eben be— 
zeichneten Arten verunreinigt iſt, muß die öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege auf eine zweckmäßige Ventilation großes Gewicht legen. 
Man hat eine beſtimmte Menge Luft angenommen, welche der 
Arbeiter in 1 Stunde mit ſeiner Lampe unter Tage verbraucht, 
und darnach die für einen beſtimmten Raum zuläſſige Zahl der 
Arbeiter bemeſſen; ſo berechnet man z. B. für 1 Stunde 200 
Kubikfuß Luft auf den Arbeiter und 7 Kubikfuß auf feine Oel⸗ 
lampe. Die obengenannte Ventilation-Bill ſchreibt vor, der Be⸗ 
ſitzer oder Agent jeder Grube ſolle eine Ventilation herſtellen, 
welche mindeſtens 55 Kubikfuß friſcher Luft pro Sekunde für je 
50 Arbeiter liefert; die friſchen Wetter ſollen zu jedem Orte und 
zu jedem Betriebspunkte durch die ganze Grube hindurch geleitet 
werden zur Verſcheuchung der ſchädlichen und giftigen Gaſe. Der⸗ 
artige Berechnungen und Vorſchriften können indeß auf allgemeine 
Gültigkeit keinen Anſpruch machen, weil die Beſchaffenheit der 
Grubenluft, abgeſehen von etwaigen Verunreinigungen, weſentlich 
abhängt von der Schnelligkeit, mit welcher die Grubenluft ent⸗ 
weicht, alſo von der Menge, in welcher atmoſphäriſche Luft in 
die Grube eintritt. Aus dieſem Grunde legen die Bergleute mit 
Recht auf das Unterſuchen der Wetterbewegungen großen Werth, 
welches ſie auf verſchiedene Weiſe bewerkſtelligen. Auf die ver⸗ 
ſchiedenen Ventilationsmethoden einzugehen, würde hier zu weit 


führen; ich muß mich damit begnügen, eine zweckmäßige Ventila-⸗ die Bergwerke in verſchiedener Weiſe herbeiführen können. 


tion überhaupt als eine dringende Forderung der öffentlichen Ge⸗ 
ſundheitspflege zu bezeichnen. 

Außer den Nachtheilen für die Geſundheit, welche das Ar⸗ 
beiten unter Tage mit ſich bringt, nehmen beſondere Arbeiten das 
Intereſſe der öffentlichen Geſundheitspflege noch insbeſondere in 
Anſpruch, infofern diefelben ein Körperorgan übermäßig anſtrengen, 
ein anderes hingegen hemmen, ferner inſofern dieſelben bei einer 
gewiſſen Körperconſtitution, bei gewiſſen Krankheitsanlagen u. ſ. w. 
ſchädlicher als ſonſt wirken. Es iſt deshalb durchaus nothwendig, 
daß vor der Zulaſſung der Arbeiter eine ärztliche Unterſuchung 
ſtattfinde, welche feſtzuſtellen hat, ob der Arbeiter überhaupt ge⸗ 
eignet ſei, unter Tage zu arbeiten, und für welche Arbeiten er 
ſich nicht eigne. Mit Recht haben mehrere Geſetzgeber Kinder 
unter 14 Jahren von der Arbeit unter Tage gänzlich ausge⸗ 
ſchloſſen und jungen Leuten unter 20 Jahren nur für einige 
Stunden täglich die Uebernahme entſprechender Arbeiten geſtattet, 
damit die körperliche Entwickelung nicht geſtört werde, welche den 
Einfluß des Lichtes und der friſchen Luft durchaus nicht ent- 
behren darf. Die pennſylvaniſche Ventilation-Bill ſchreibt vor, 
daß kein Knabe unter 12 Jahren in der Grube anfahren oder 
arbeiten ſoll, und daß jeder Arbeiter ſich über ſein Alter durch 
ein Zertifikat ausweiſen muß, bevor er zu der Arbeit zugelaſſen 
wird. Hier und da find auf die Arbeit von Mädchen und Frauen 
unter der Erde bezügliche Verbote erlaſſen worden; ſo beſtraft 
z. B. die Bergpolizeiverordnung des königlichen Oberbergamtes zu 
Breslau vom 26. October 1868 die Beſchäftigung von Frauen 
und Mädchen bei vem Bergbau unter Tage mit Geldbuße bis 
zu 50 Thalern. Da, wo die Verhältniffe eine fo weit gehende 
Beſchränkung der Erwerbsthätigkeit nicht empfehlen, ſollten wenig: 
ſtens Mädchen, ſowie Menſtruirende und Schwangere zu den Ar⸗ 
beiten unter Tage nicht zugelaſſen werden. 

Auch für die Wohnung, den Haushalt und die Kranken⸗ 
pflege der Bergwerksarbeiter intereſſirt ſich die öffentliche Geſund⸗ 
heitspflege; die Rückſichten, welche fie hierbei nimmt, ſtimmen im 
allgemeinen mit denjenigen überein, welche die unbemittelten 
Klaſſen der Bevölkerung ihr in dieſer Beziehung auferlegen. 

Die Rückſichten der öffentlichen Geſundheitspflege erſtrecken 
ſich nicht nur auf die Arbeiter, ſondern auch anf die Umwohner 
von Bergwerken. Die Umwohner müſſen geſchützt werden gegen 
die Verunreinigung der Athmungsluft und des Waſſers, ee 
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können z. B. die Verbrennungsgaſe aus den Wetteröſen verderb⸗ 
lich wirken, wenn ſie nicht durch einen mindeſtens 50“ hohen 
Schornſtein abgeführt werden; als ſolcher wird übrigens der 
Dampfmaſchinenſchornſtein benutzt. Gruben- und Halden-⸗Wäſſer 
können durch ihren Mineralgehalt (Schwefeleiſen, Blei-, Zink:, 
Kupfer⸗, Arſen⸗Verbindung ꝛc. in Löſung oder in Suspenſion) 
das Waſſer verunreinigen, welches zum Trinken, zur Wieſenbe⸗ 
rieſelung ꝛc. dient, auch können ſolche Gruben- und Halden⸗Wäſſer 


durch Stauung und Zerſetzung dem Waſſer und der Luft eine 


geſundheitsſchädliche Beſchaffenheit verleihen, wenn fie nicht zweck⸗ 
mäßig abgeleitel werden. Die aufbewahrten gewonnenen Mine- 
ralien können das Waſſer und die Luft verunreinigen, namentlich 
dann, wenn fie leicht oxydirbare Verbindungen (Schwefelkies, 
Kupferkies, Spatheiſen) enthalten, welche Staub bilden oder durch 
Meteorwaſſer u. ſ. w. aufgelöſt werden; deshalb muß man jene 
Mineralien ſo lagern, daß ſie weder verweht noch naß werden 
können. 


0 


Verbeſſerte Zimmeröfen. 


Von Ingenieur Fr. 


Die Conſtruction des zweckmäßigen Zimmerofens hat ſchon 
viele Bautechniker beſchäftigt. Ein allen billigen Anforderungen 
genügender Ofen iſt in unſerer Zeit, in der die Preiſe der Brenn⸗ 
materialien in fortwährendem Steigen begriffen ſind, und nach— 
dem man auf dem Standpunkte angekommen iſt, das Bedürfniß 
einer geſünderen, als der jetzt üblichen Zimmerheizung zu fühlen, 
ein unabweisliches Bedürfniß für alle Klaſſen der Bevölkerung. 
Das Beſtreben, an den beſtehenden Oefen weſentliche Ver— 
beſſerungen anzubringen, oder neue, mit der Eigenſchaft geſünderer 
Heizung ausgeſtattete Oefen zu conſtruiren, iſt unſtreitig ein ver⸗ 
dienſtliches. 

Noch vor 40 Jahren hatte man häufig die deutſchen Kaſten⸗ 
öfen, meiſt mit irdenen Auffätzen. Sie brauchten zwar viel Brenn⸗ 
material zu ihrer Heizung, vermöge ihrer ſehr dicken Gußplatten 
und der irdenen Auffäge war aber die von ihnen ausſtrahlende 
Wärme eine viel angenehmere und geſündere, als die unſerer 
gegenwärtig im Gebrauch befindlichen, ganz aus Gußeiſen be 
ſtehenden, mit ſehr dünnen Wänden verſehenen Oefen, welche zur 
Erhitzung zwar viel geringere Quantitäten an Brennmaterial ers 
fordern, und die vom Feuer empfangene Wärme ſchnell wieder 
ins Zimmer ausſtrahlen, dadurch aber den Bewohnern ſehr läſtig 
werden können, weil die raſch erzeugte Hitze dem menſchlichen 
Organismus nicht zuträglich iſt. Dazu kommt noch die Unau⸗ 
nehmlichkeit, daß in kalten Tagen zur Unterhaltung einer gleich⸗ 
mäßigen Zimmertemperatur das Ofenfeuer unausgeſetzt im Gang 
erhalten werden muß, weil mit dem Erlöſchen des Feuers der 
Ofen erkaltet und die Wärmequelle verſiegt. 

Ganz unangenehm erwieſen ſich aber die gußeiſernen Oefen 
von dem Zeitpunkt an, an dem man durch die Höhe der Brenn⸗ 


holzpreiſe genöthigt war, zur Steinkohlen- und Coaksfeuerung 


überzugehen. Oefen, die mit den eben genannten, eine viel 
größere Hitze als Holz entwickelnden Brennmaterialien geheizt 
werden, werden nicht ſelten rothglühend, machen die Zimmerluft 
zum Athmen untauglich und ſind überdieß noch feuergefährlich. 
Man ſollte daher nur ſolche Oefen zur Heizung menſchlicher 
Wohnungen verwenden, deren äußere Hülle, welche die vom Feuer 
empfangene Wärme ausſtrömt, aus gebranntem Thon beſteht. 

Die Schweizer ſind uns in der Verwendung zweckmäßiger 
Zimmeröfen weit voraus. Dort trifft man zur äußerſten Selten⸗ 
heit einen gußeiſernen Ofen; faſt ohne Ausnahme ſind dort in 
allen heizbaren Wohnräumen irdene Oefen, ſogenannte Kachel⸗ 
öfen, zu finden, die zwar zu ihrer Heizung eine uns hier unge⸗ 
wohnte Menge von Brennmaterialien erfordern, bis ſie völlig 
durchwärmt und zur Wärmeabgabe befähigt ſind, dagegen für 
längere Zeit, ohne weiteres Nachſchüren zu erſordern, eine außer⸗ 
ordentlich angenehme, auch in ihrer nächſten Nähe Niemand be— 
läſtigende Wärme ausſtrömen, und den Wohnraum auf gleich— 
mäßiger Temperaturhöhe erhalten. 

Der bedeutende Aufſchlag der Brennmaterialien im letzten 
Decennium einerſeits, und die Einführung der Steinkohlen- und 
Coaksfeuerung in großem Umfange andererſeits, hat nun aber 
auch die Schweizer veranlaßt, ſich nach einer andern, für Heizung 
mit dieſen Brennmaterialien beffer als die Kachelöfen ſich eignen⸗ 
den Ofenconſtruction umzuſehen. Es ſind daher von ihnen ge— 
fütterte Blechmantelöfen conſtruirt worden, die weniger zerſtörlich 
als die Kachelöfen ſind, auch wenn ſie einmal überheizt werden 
ſollten. Dieſe Blechmantelöfen nehmen einen geringeren Flächen⸗ 
raum als die Kachelöfen ein und ſind auch bedeutend billiger als 
die letzteren, während ſie gleich zweckmäßig und augenehm heizen, 


2 M. Höhe 


Seitz in Stuttgart. 


und dabei noch eine kleinere Quantität von Brennmaterial er⸗ 
fordern. Leider haben fie den Mangel an ſich, daß ihre Um⸗ 
faſſungswände zu dick gemauert ſind, und daß das Brennmaterial, 
aus Mangel an genügender Circulation des Feuers im Ofen, 
nicht vollſtändig ausgenützt wird. Auch verhindern die dicken Um⸗ 
faſſungswände die frühzeitige Wärmeabgabe, dagegen bildet das 
Futtergemäuer eines ſolchen Ofens das gleiche Wärmemagazin, 
wie beim Kachelofen, und es giebt ſolches ſeinen angeſammelten 
Inhalt nach und nach in angenehmer Weiſe an das Zimmer ab. 


Bimmerofen mit Luftheizung a 
mit 0,5 bis 0,7 M. Durchmeſſer und Blechmautelhöhe von 0,5 M. bis 


a a Feuerzüge, in denen das Feuer und die Gaſe auf⸗ 
wärts ſteigen. bb Feuerzüge, in denen dieſe abwärts ſteigen. cc Luft⸗ 
heizung. e e Mauerwerk aus Formſteinen. ff gußeiſerne Heizeylinder. 


Selbſt in ſtrengen Wintern genügt daher der in einem ſol⸗ 
chen gefütterten Ofen aufgeſammelte Wärmevorrath für eine 
längere Tageszeit, ja ſelbſt für einen ganzen Tag zur Unter⸗ 
haltung einer ganz gleichen Zimmertemperatur, und auch in der 
Nähe eines ſolchen Ofens kann man Tage lang ohne Beläſtigung 
ſitzen und arbeiten, was bei gußeifernen Oefen nicht möglich iſt. 
Feuerſicherheit iſt bei ihnen vollſtändig gewährt, auch wenn ſie 
nicht an Feuerwänden ſtehen. 

Der Verfaſſer hatte ſich früher ſehr viel mit Heizeinrichtun⸗ 
gen zu beſchäftigen, und es ift ihm gelungen, einen Blechmantel⸗ 
ofen zu conſtruiren, dem der Mangel einer zu ſpäten Wärmeab⸗ 
gabe nicht anklebt, der das Zimmer ſehr bald auf eine außer⸗ 
ordentlich angenehme Weiſe erwärmt, und der ebenfalls im Stande 
iſt, mittelſt der in feinem ſteinernen Wärmemagazin geſammelten 
Hitze für längere Zeit eine ganz gleichförmige Temperatur im 
Zimmer zu erhalten. Dieſe Eigenſchaften werden mit einem ver⸗ 
hältnißmäßig ſehr geringen Aufwand an Brennmaterial erreicht. 

Solche Oefen find vom Verfaſſer in großer Anzahl auf dem 
Netze der ſchweizeriſchen Nordoſtbahn hergeſtellt worden; auch der 
k. württembergiſchen Eiſenbahnbaucommiſſion hat er auf Anſuchen 


| 


405 


einige Muſteröfen geliefert. Sie haben ſich überall einer großen 
Anerkennung von ſachkundiger Seite zu erfreuen, da ſie den an 
ſie geſtellten Forderungen vollſtändig entſprechen. 

Die nebenſtehende Zeichnung verdeutlicht deren Einrichtung. 

Oefen mit Ventilation für Schulzimmer, Kranken⸗ und Ver⸗ 
ſammlungsſäle, Bahnhöfe ꝛc. werden in zwei verſchiedenen Größen 
mit Durchmeſſer bis zu 0,9 Meter und Blechmantelhöhe bis zu 
2,5 Meter conſtruirt. Mehrere Oefen dieſer Art ſind im Bahn⸗ 


hofgebäude zu Stuttgart aufgeſtellt und haben ſich während einer 
längeren Benützung als ſehr zweckmäßig erwieſen. 

Die Einrichtung zur Heizung mit Brennholz, Steinkohlen, 
| Coaks oder Torf wird dem Beſteller anheimgeſtellt. Auf Wunſch 
von Privaten und Verwaltungen würde ſich der Verfaſſer und 

Erfinder zur Anfertigung und Aufſtellung ſolcher Oefen bereit 
| erflären. Zeichnungen in größerem Maßſtabe find in deſſen 
Wohnung, Milchſtraße 2 in Stuttgart, einzufehen. 

5 8 (W. Gewerbebl.) 


Die Dampfkeſſel⸗Exploſion in der Maſchinenfabrik des Herrn C. Lenz. 
Von Prof. Joh. Radinger. 


Der Keſſel, im Jahre 1868 neu angefertigt, war ein ſoge⸗ 
nannter Doppelkeſſel, das heißt er beſtand aus zwei übereinander 
liegenden cylindriſchen Keſſeln, welche rückwärts durch ein ver— 
ticales, 18 Zoll weites Rohr mit einander verbunden waren. 
Der Ober- oder Hauptkeſſel hat einen Durchmeſſer von 48 Zoll 
und eine Länge von 26 Fuß. Der Unter- oder Siedekeſſel hatte 
26 Zoll Durchmeſſer und 20 Fuß Länge. Er beſtand aus 3 
Linien dicken Eiſenblechen. Die Feuerung geſchah unter dem Haupt⸗ 
keſſel und die Heizgaſe umſpülten denſelben auf eirca zwei Drittel 
ſeines Umfanges und zogen vom Roſte nach rückwärts, wo ſie 
durch einen gemauerten Zug nach abwärts fielen und zu dem 
unten liegenden Siedekeſſel gelangten. Dieſer Sieder lag in 
einem gemauerten Canal und die Heizgaſe zogen in der einen 
Hälfte deſſelben nach vorne und kehrten in der anderen Hälfte 
wieder nach rückwärts, von wo ſie in den Schornſtein ſtrömten. 

Auf dieſem Wege beſtrichen die Heizgaſe die Wandungen des 
Sieders, und um den Zug in der beſprochenen Weiſe zu erhalten, 
mußten die beiden Canalhälften (bis auf ein kurzes Stück beim 
vordern Ende) von einander getrennt ſein. Dieſe Trennung ge⸗ 
ſchah zum größten Theile durch den Siedekeſſel ſelbſt; zwiſchen 
dieſem und dem Gewölbe des Canals war eine zwölfzöllige und 
unter dem Keſſel bis zum Canalpflaſter war eine ſechszöllige 


Riu. Bruch a 


Fouchter Monrewerk 


Slufteationen zu Artikel: Dampfkeffelezplofion elt. Porn 


Ziegelwand aufgeführt. Das verticale Verbindungsrohr der bei⸗ 
den Keſſel beſtand aus zwei kurzen Rohrſtücken, wovon je eines 
an je einen der Keſſel genietet war; dort aber, wo ihr Zuſammen⸗ 
ſtoß ſtattfand, wurden ſie durch eine Verſchraubung mit eingelegter 
Kittlage zu einem dichten Ganzen verbunden. Dieſe Verſchrau⸗ 
bung hielt aber nicht dicht, ſondern ließ in unmerklicher Menge 
Waller durchſickern. Dieſes Waſſer durchtränkte die Ziegel⸗ 
zwiſchenwand unter dem Siedekeſſel. Daher roſtete das Blech 
des Siedekeſſels dort, wo es vom Ziegelmauerwerk gedeckt war, 
und wurde immer dünner, ohne daß eine innere oder äußere Be⸗ 
ſichtigung des Keſſels dieſe fortſchreitende Schwächung gewahr 
werden konnte. 8 
Dieſe Schwächung ſchritt derartig vor, daß das Blech auf 
einer Länge von circa drei Fuß und einer Breite von circa drei 
Zoll auf Papierdicke herabkam, und als der fortſchreitende Roſt 


auch dieſe durchfraß, erfolgte der Riß längs dieſer geſchwächten 
Stelle am 10. October um halb 6 Uhr Nachmittags bei dem 
mäßigen normalen Druck von vierzig Pfund per Quadratzoll, das 
iſt 3½ Atmoſphären über den Luftdruck. Unter dieſem Drucke 
ftrömte das geſpannte Waſſer aus dem ſich öffnenden Spalt, und 


Zug nach Zug nach 


nachdem dieſer gerade unter dem verticalen Verbindungsrohr mit 
dem oberen Keſſel war, wurde der nach aufwärts wirkende Theil 
des im Innern herrſchenden allſeitigen Druckes (welcher ſonſt mit 
dem nach abwärts wirkenden Theil im Gleichgewichte ſtand) plötz⸗ 
lich frei, und deſſen Wirkung (Reaction) hob den Keſſel. 
Nachdem dieſer Druck nicht im Schwerpunkte des Oberkeſſels 
angriff, ſondern an deſſen hinterm Ende, jo wurde der Keſſel bei 
der Hebung gedreht; er kippte gleichſam auf und überſtürzte nach 
vorne. Dabei hob er das eiſerne Dach und dieſes ſtürzte ihm 
daun nach. Die Trennung der beiden Keſſel erfolgte in der 
rundlaufenden Nietennath des Unterkeſſels, wo das Blech aus— 
brach und die dabei losgewordenen Tafeln (welche durch ihren 
Riß an der Unterfläche die Erſcheinung herbeiführten) folgten 
dem ganz gebliebenen Stutzen am Hauptkeſſel auf ſeinem Weg 
durch die Luft. Unglücklicherweife erhielt jener Stutzen gerade 


rückwärts 
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die Richtung gegen die dünne Giebelwand einer Werkſtätte, welche] Dampfentwickelung bei der plötzlichen Entlaſtung durch den Riß 


durch den Druck des nachſtrömenden Waſſers eingedrückt wurde 
und eine traurige Kataſtrophe herbeiführte. Daß der Keſſel 
nicht überheizt war, zeigt der Umſtand, daß im Unterkeſſel 
das Waſſer eine Temperatur von höchſtens 100 Grad beſaß. 
Denn wäre dieſelbe höher geweſen, fo müßte durch eine ſpontane 


eine Läugsverſchiebung dieſes Keſſels eingetreten ſein, was aber 
nicht geſchah. Die Bleche verriethen aber weder innen noch außen 
an den einer Beſichtigung zugängigen Theilen jene Schwächung, 
welche, vom Mauerwerk gedeckt, vor ſich ging. 


1 
Die neueſten Jortſchritte und kechniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat October. 
Württemberg. 
8 W air Benützung der Gaſe bei Hochöfen, an W. Ferrie in 
anark. 
»Heizapparat für Eiſenbahnwagen, an J. Kienaſt in Berlin. 
Betriebsmaſchine, an J. Schmitt in Coblenz. 
Apparat zur Herſtellung condenſirter Suppen, au R. Scheller in 
Hildburghauſen. 
Einlaufregulirſchützen an Turbinen. an Th Maler in Meißen. 
. ne zur Erzeugung von Leuchtgas, an R. Porter und TH. Lauge 
in London. 


Sachſen. 


Walzendruckmaſchine zum Bedrucken von Tiſchdecken oder Tüchern, 
an Eduard Penſel in Penig. 
Verbeſſerungen an Stickmaſchinen, an Wilhelm Mattheis in Bautzen. 


Verbeſſerte Förderungsmaſchine zur Ausbeutung von Kieslagern mit 
Einrichtung zum Sichten des Kieſes, an Joh. Baptiſt Berthaud u. Nico⸗ 
laus Moine zu Porte de Veyle in Frankreich. 

Heizapparat zum Erwärmen der Eiſenbahnwagen, an Joh. Heinr. 
Ferd. Kienaſt in Berlin. 

2 Ma für Eiſenbahnwagen, an Heinrich May und Georg Pape 
in Zürich. 

Neuer Expanſionsregulator, au Raym. Friedrich zu Wien. 

Verbeſſerungen an Apparaten zur Herſtellung von Strümpfen und 
Wirkwaaren, an Luke Woodward in Nottingham. 

Maſchine zur Herſtellung eines Beſchlages für Waarenbäume an 
mechaniſchen Webſtühlen, an Wilhelm Unger in Chemnitz. 

Maſchine zum Ausputzen der Abſätze an Schuhen und Stiefeln, an 
Karl J. Larrabee in Frankfurt a. M. 

3 Vervollkommneter Verſchluß von Flaſchen, an Adrian de Meſtre in 
aris. 

Verbeſſerungen an dem patentirten Dreiſcharff⸗Continue⸗Univerſal⸗ 
Selfactor für Vorſpinnen, Feinſpinnen und Zwirnen, an Rudolph Drey⸗ 
ſcharff in Chemnitz. 


— . — —-— 


Eine gelungene Cigarren⸗Wickelmaſchiue. 


Bekanntlich gehörten zeither Maſchinen, welche rentabel mit 
Erfolg brauchbare Cigarren (aus Tabakblättern) zu wickeln im 
Stande ſind, zu denjenigen Dingen, welche man als fromme 
Wünſche bezeichnen mußte. In neueſter Zeit waren es beſonders 
die Maſchinen von Julius de Bary in Offenbach und die von 
Reiniger in Stuttgart, welche anfänglich zu den Hoffnungen be⸗ 
rechtigten, daß die ſchwierige Aufgabe gelöſt ſei, nachher aber ſich 
doch mehr oder weniger unbrauchbar zeigten, was namentlich von 
der de Bary'ſchen Maſchine (wegen zu großer Complication) gilt, 
während die von Reiniger wenigſtens theilweis noch (unter an- 
deren Orten in Leipzig) benutzt wird, indem man ſie mindeſtens 
noch zur Abtheilung der für die einzelnen Cigarren erforderlichen 


Tabakmengen benutzt. Der Wunſch, brauchbare Cigarren mittelſt 


Maſchinen, in gehöriger Menge, herſtellen zu können, bleibt an 


ſich ſchon gerecht und ganz natürlich, noch mehr aber zu einer. 


Zeit, wo oft genug ein großer Theil der Handarbeiter For— 
derungen ſtellt, die nur ſelten (oder gar nicht) dauernd befriedigt 
werden können. Um ſo erfreulicher iſt daher die Thatſache, daß 
es gegenwärtig Herrn Ingenieur Max Friedrich, Inhaber einer 
Maſchinenfabrik in Plagwitz bei Leipzig, gelungen zu ſein ſcheint, 
eine eben fo einfache, wie wirklich brauchbare Cigarren-Wickel⸗ 
maſchine nicht nur zu conſtruiren, ſondern derſelben auch bereits 
Eingang in den Cigarrenfabriken verſchafft zu haben. Unter an⸗ 
deren ſollen 10 Stück Friedrich'ſcher Maſchinen (von der Dampf⸗ 
maſchine getrieben) in der „Sächſiſchen Tabaksfabrik“ in Franken⸗ 
berg (im ſächſiſchen Erzgebirge) arbeiten, andere bei Hagedorn & 
Müller in Lobenſtein, bei F. Schmidt in Altenburg, ferner bei 


Gebr. Deter in Ohlau (Schleſien) ꝛc. Referent ſah vor Kurzem 


ein Exemplar der Friedrich'ſchen Cigarrenwickelmaſchine in Plag⸗ 
witz arbeiten, wobei die Einfachheit der Conſtruction nicht genug 
gelobt werden konnte und die von der Maſchine gewickelten (mit 
Umblatt, nicht mit Deckblatt verſehenen) Cigarren allen Anfor⸗ 
derungen einer gut fabrieirten Cigarre entſprechen. Die Haupt⸗ 
actionen der ſehr wenig Raum, etwas über einen Meter Länge 
einnehmenden Maſchine beſtehen in dem Fortſchieben (Vorbringen) 
des Füll⸗Tabaks, Abſchneiden des für eine Cigarre erforderlichen 
Quantums, Fallenlaſſen des letzteren und Rollen des Tabaks auf 
einem endloſen Leder unter Zuführen des Umblattes durch 
Menſchenhand. Das Wickelmachen erfolgt in ſo ſinniger und 


doch einfacher Weiſe, daß die hier angewandten Mechanismen 
(Exenter, Hebel und Schubſtangen) kaum noch beſſer wo anders 
als Maſchinenorgane auftreten. Zur Bedienung der Maſchine 
(mit Ausnahme des Motors, eines an der Handkurbel wirkenden 
kräftigen Jungen oder eines von einer Dampfmaſchine hergeleiteten 
Riemens ꝛc.) reichen drei Mädchen aus, welche pro Tag (10 Ar⸗ 
beitsſtunden) bequem 4000 bis 5000 und auch mehr gute Wickel 
anfertigen können, je nach Güte des Umblattes. Der Verkaufs⸗ 
preis eines Exemplares dieſer Maſchine beträgt (franco Plagwitz— 
Leipzig) 300 Thlr. (Hannov. Wochenbl. f. 9.- u. ©.) 


Dr. V. Griefmayers Hopfenertract. 


Der Gedanke, ftatt des Hopfens, welcher dem Verderben 
beim Lagern nur allzuſehr ausgefetzt ift, ein unverändert halt⸗ 
bares Hopfen⸗Extract anzuwenden, iſt nicht neu. Welcher weſent⸗ 
liche Vortheil würde darin liegen, die Ueberproduction eines guten 
Hopfenjahres für Zeiten der Mißernte und Hopfentheuerung aus⸗ 
nutzbar zu machen! Man hat dieſe Aufgabe ſchon öfter und auf 


verſchiedenen Wegen zu löſen verſucht, aber ohne entſprechenden 


Erfolg; es iſt bisher nicht gelungen, Hopfenertvact auch nur in 
einigem Umfange irgendwie in die Braupraxis einzuführen. Die 
Gründe dafür liegen, fo zu ſagen, auf der Hand. Ein wirkſames 
Hopfen-Ertract muß Biere erzeugen laſſen, welche in Rückſicht 
auf Geſchmack und Haltbarkeit ſich ganz wie normale Biere ver⸗ 
halten. Die Anwendungsweiſe deſſelben in der Praxis muß eine 
einfache, und der Preis ein angemeſſener ſein. Es ſind dies un⸗ 
erläßliche Anſorderungen, an denen die bisherigen Verſuche ſämmt⸗ 
lich ſcheiterten. 

In neuerer Zeit iſt nun nach Angabe des „Bayer. Bierbrauers“ 
1872 Dr. Grießmayer ein Verfahren patentirt worden, welches 
derſelbe zwar ſelbſtverſtändlich geheim hält, welches aber, vertrau- 
licher Mittheilung zufolge, von eben ſo großer Originalität als 
Einfachheit iſt, und welches mit ganz geringen Koſten und ohne 
beſondere Schwierigkeiten oder Inconvenienzen bei der Ausfüh⸗ 
rung ein Product liefert, welches nach wiederholten, ſowohl in 
Weihenſtephan als in Augsburg im größeren Maßſtabe durchge⸗ 
führten Verſuchen allen Anforderungen entſpricht. Mit dem Grieß⸗ 
mayer'ſchen Producte iſt die ſo lange ohne Reſultat behandelte 
Hopfenertract⸗Frage in ein neues, endlich den gewünſchten Erfolg 


* 
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verſprechendes Stadium getreten, und wir begrüßen das neue 
Verfahren als einen ernſtlichen und gewichtigen Fortſchritt im 
Brauweſen. 

Bei den großen Schwankungen in den Hopfenpreifen muß es 
rentabel fein, große Quantitäten der für den Brauprozeß wid) 
tigen, Beſtandtheile des Hopfens in aufbewahrungsfähigen Zuſtand 
zu verſetzen, um ſie in theuren Zeiten mit der vollen Kraft einer 
friſchen Waare verwerthen zu können. Es wird ſich hierbei nur 
darum handeln, dieſe Fabrikation, eine der wichtigſten auf dem 
geſammten Gebiete der Großinduſtrie, mit den gehörigen Mitteln 
in die Hand zu nehmen, und wir möchten hiermit die Aufmerk— 
ſamkeit der Capitaliſten und Großconſumenten des betreffenden 
Artikels auf die Grießmayer'ſche Erfindung lenken, in der Ueber- 
zeugung, daß derſelben, allen früheren ähnlichen Beſtrebungen 
voraus, ein vorzüglich günſtiges Prognoſtikon zu ſtellen iſt. 


Ein neuer waſſerheller, biegſamer Lack, 
nach C. Puſcher. 


Die concentrirte Löſung der waſſerfreien, fettſauren Thon⸗ 
erde in Terpentinöl verdient als Lack Beachtung. Wenn die da- 
mit gemachten Anſtriche auch nicht den hohen Glanz des Damar⸗ 
lackes beſitzen, fo zeichnen ſich dieſelben dagegen durch größere 
Biegſamkeit und beſonders dadurch vor allen anderen aus, daß 
fie, einer hohen Temperatur ausgeſetzt, ſich nicht verändern, reſp. 
keine Blaſen erhalten. Außer zum Waſſerdichtmachen für Stoffe 
jeder Art möchte daher die Thonerdeſeifenlöſung zu Ueberzügen 
für metallene Gegenſtände, die einen hohen Wärmegrad erleiden 
müſſen, zu empfehlen fein An der Luft trocknen die damit über⸗ 
zegenen Gegenſtände langſam, dagegen raſcher, wenn ſie einer 
Temperatur von 40° R. ausgeſetzt werden. Behufs der Berei⸗ 
tung der Thonerdeſeife giebt man einer dünnen, kochenden Seifen⸗ 
löſung ſo lange eine Löſung von Alaun oder ſchwefelſaurer Thon⸗ 
erde hinzu, als noch eine Abſcheidung von Thonerdeſeife erfolgt, 
wäſcht letztere zur Entfernung der anhängenden Salzlöſung mit 
heißem Waſſer aus und befreit ſie durch Erwärmen von ihrem 
Hydratwaſſer. Hierdurch wird ſie transparent, wie Glyeerinſeife, 
und in jedem Verhältniß in warmem Terpentinzl löslich. Mit 
Verluſt von Terpentinöl kann man auch ſofort nach dem Aus- 
fällen und Waſchen der Thonerdeſeife das Hydratwaſſer derſelben 
durch Erhitzen mit Terpentinöl verjagen. Wenn die Löſung dick 
und klar wie Damarlack geworden iſt, iſt der Lack fertig. Die 
dazu zu verwendende Seife iſt eine gute gelblich gefärbte, harz⸗ 
haltige Kernſeife. » 


Ein vortrefflicher Firniß aus Hartgummi⸗Abfällen. 


Ackermann's Gewerbezeitung giebt hierzu folgende Vorſchrift: 
Hartgummi, ein Fabrikat, welches aus Kautſchuk und Schwefel 
dargeſtellt iſt und heutzutage vielfach verwendet wird, iſt eben 
noch nicht übermäßig billig, und es iſt zu bedauern, daß ſo viele 
Abſchnitzel, Reſte und Späne weggeworfen werden. Die Mecha— 
niker haben kiſtenweiſe ſolche Abfälle, welche endlich beſeitigt oder 
verbrannt werden, weil man ſie bis jetzt nicht zu verwenden weiß. 

Ich mache aus dieſen Abfällen einen vortrefflichen Firniß, 


welcher ſchnell trocknet, vom ſchönſten Goldgelb bis zum undurch⸗ 


ſichtigen ſchönen Braun aufgetragen werden kann, und namentlich 
auf Metall feſt hält und für elektriſche Apparate gut zu ver⸗ 
wenden iſt. 

Derſelbe wird auf folgende Weiſe bereitet: Abfälle von 
Hartgummi werden in einen alten eiſernen Topf gethan, mit 
einem Deckel gut zugedeckt und der Topf auf glühende Kohlen 
geſtellt. Nach circa 5 Minuten nimmt man den Topf vom Feuer 
weg und ſieht nach, ob dieſe Abfälle ſchon geſchmolzen find. Beim 
Feuer darf man den Deckel nicht vom Topfe wegnehmen, weil 
der Rauch der geſchmolzenen Maſſe ſich leicht entzündet. Sind 
die Abfälle ſo weit geſchmolzen, daß ſie ſich leicht ausgießen laſſen 
und keine ungeſchmolzenen Stücke mehr vorhanden ſind, was man 
leicht mit einem Stück dicken Drahtes fühlen und finden kann, 
ſo gießt man den geſchmolzenen Inhalt des Topfes auf ein Stück 
Weißblech, welches jedch vorher eingefettet wird, damit die Maſſe 
nach ihrer Erſtarrung leicht abſpringt. 


zuſammengeſtellt ſind. 


Das erkaltete Pech wird zerbröckelt, in eine Flaſche gethan 
und mit Benzol, auch mit rectiſicirtem Terpentinöl übergoſſen, — 
öfter aufgeſchüttelt. Nach vollſtändiger Löſung gießt man die 
Flüſſigkeit von den Unreinigkeiten, welche ſich ſtets im Hartgummi 
vorfinden und am Boden des Gefäßes liegen bleiben, vorſichtig 
ab. Dieſer Firniß iſt vortrefflich. 


Keſſel für Verſchieb⸗Maſchinen der Londou⸗ und Nord⸗ 
weſt⸗Bahn für Anthracit-Kohle mit Waſſerroſt. 


Der Typus der eylindriſchen innenliegenden Firebox wurde 
zuerſt von Ramsbottom aufgeſtellt und erhielt nun durch Webb's 
Waſſerroſt eine neue Verbeſſerung. Letzterer beſteht aus zwei 
Lagen von 13 wechſelſtändig angeordneten ſchmiedeiſernen Röhren 
von 1⅛“ mit Y,, Steigung, welche in der Rohrwand ähnlich 
den gewöhnlichen Rauchrohren einerſeits feſtſitzen, andererſeits die 
Stirnwand des Keſſels unter der Feuerthüre durchdringen und 
in eine gemeinſchaftliche Kammer aus Metall münden. Die hier⸗ 
durch ermöglichte Waſſercirculation wird noch dadurch weſentlich 
befördert, daß zwei der Rohre außerhalb der Rohrwand ihre 
Fortſetzung durch abwärts gebogene Stutzen finden, welche das 
Waſſer vom tiefſten Puncte des Keſſels aufzunehmen geſtatten, 
während gleichzeitig die erwähnte Kammer durch 2 aufwärts: 
führende Rohre mit dem Dampfraume in Verbindung ſteht. Die 
Box oder vielmehr das Bexrohr iſt nur in der Mitte durch einen 
Winkeleiſenring verſteift. Um noch eine weitere Erleichterung in 
der Circulation und zugleich eine Schonung der Box an der 
Feuerbrücke zu erzielen, bog Mr. Webb an der betreffenden Stelle 
zwei leichte, etwa 8“ von einander entfernte Winkel herum, 
welche durch ein dünnes Blech bedeckt werden, und nur Oeff— 
nungen am höchſten und tiefſten Puncte beſitzen. 

Die erzielten Reſultate find ſehr günſtig, nämlich 9:37 Pfd. 
Dampf bei Anthracit, und 8.15 bei beſter Staffordſhire Kohle 
pro Pfund Brennſtoff. 

Die Platten des Keſſels find /“ ſtarkes Stahlblech, die 
Rohrwände find /“ ſtark. 

(Engineering d. Ztſchr. des n.⸗öſterr. Ing.⸗V) 


Verſuch mit Concretbau. 


Im Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen 
theilte Fabrikbeſitzer A. Lehmann in Berlin mit, daß er in Folge 
der in Berlin herrſchenden Wohnungstheuerung einen Verſuch mit 
Concretbau angeſtellt habe, welcher, übereinſtimmend mit in Eng— 
land gemachten Erfahrungen, ſehr günftige Reſultate ergeben habe. 
Die Art des Baues ift folgende: Man ſtellt für die Wände des 
Hauſes Formen auf, welche aus Stützſtangen und Eiſenplatten 
Dieſe Formen füllt man mit einem Ge⸗ 
menge von Steinkohleuaſche, Sand, Cement und Schlacken, das 
vorher mit Waſſer tüchtig durchgerührt iſt, ſtampft dieſe Maſſe 
mit dem Spaten etwas feſte und läßt ſie 24 Stunden erhärten, 
nimmt dann die Platten ab und bringt fie an die Stüßftangen 
um ſo viel höher, als die Wand vorher gegoſſen war, und fährt 
ſo fort, bis die Höhe der Wand erreicht iſt. Dieſe Art des 
Bauens ift dem hier auf dem Lande üblichen Piſébau ähnlich, 
nur mit dem Unterſchiede, daß hier die eiſernen Formen und 
Platten den großen Vorzug der Genauigkeit ermöglichen, und daß 
die Stützſtangen zu gleicher Zeit als Rüſtſtangen dienen, indem 
in dieſen Stangen Winkeleiſen eingepaßt find, welche zum Bretter- 
tragen eingeſchraubt werden können. Der Haupjvortheil beſteht 
aber darin, daß das Gemenge, welches die Wand bildet, in kurzer 
Zeit, ungefähr 14 Tagen, felſenfeſt wird. Kräftige Schläge mit 
einem ſchweren Hammer an eine 0,15 Meter ſtarke Wand ver⸗ 
mochten nicht einen Eindruck oder ein Vibriren hervorzubringen. 
Auch iſt ein Verſuchsgewölbe von 2,2 Met. Spannweite, 0,18 
Meter Pfeil und 0,12 Met. Stärke mit 4000 Pfund pro Quadrat 
meter durch Mauerſteine belaſtet worden, und haben ſich unten 
auf der glattgeputzten und geſchlämmten Buſenfläche weder Haar⸗ 
riſſe noch ſonſtige Beſchädigungen gezeigt. 

Die Billigkeit läßt ſich nur annähernd feſtſtellen, doch iſt 
eine Erſparniß von 30 Proc. gegen den Rohbau vorausſichtlich. 
In wie weit die dünnen Wandungen für unſer Klima paſſen, muß 
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die Erfahrung lehren, doch giebt es noch Aushilfe und Erſparniß 
durch Anbringung von Iſolirſchichten. Die raſche Erhärtung der 
Maſſe geſtattet uch ein raſcheres Fertigſtellen des Baues, ſodaß 
es möglich wurde, ein Haus, welches am 15. October mit dem 
Grundausnehmen begonnen wurde, am 1. Januar fertig zu be 
ziehen. 


Billige Druckfarbe für Anilinfarben auf Baumwolle. 


Man bereitet ſich nach Vorſchrift von Reimann's Färberztg. 
eine ſchwache Abkochung von Leim, indem man auf jeden Liter 
Waſſer 50 Gramm Leim anwendet. In dieſe Flüſſigkeit tröpfelt 
man fo viel einer Auflöſung von doppelt⸗chromſaurem Kali, daß 


dieſelbe dadurch ſtrohgelb wird. Dieſer Maſſe fügt man ſo viel 
von der Auflöſung irgend eines Anilinfarbſtoffes hinzu, als zur 
Herſtellung der Farbmaſſe ausreicht und verdickt nun nach Be⸗ 
dürfniß mit Stärke und gebrannter Stärke oder Dextrin. Mit 
dieſer Druckmaſſe kann direct gedruckt werden. Nach dem Drucke 
wird die Waare einige Stunden an's Lichte gehängt. Das Tages- 
licht hat die Eigenſchaft, den mit chromſaurem Kali verſetzten 
Leim unlöslich zu machen, und es werden daher die bedruckten 
Stellen durch die Belichtung firirt. Jedenfalls iſt der Leim die 
billigſte bisher bekannte Fixirungsſubſtanz. Nach dem Belichten 
und Drucken iſt die Operation vollendet und die bedruckte Waare 
kann dirket abgeliefert werden. An Stelle des Leimes kann auch 
eine Auflöſung von Caſein in wenig Ammoniak benutzt werden. 


Induſtrielle Notizen und Necepke. 


Hürtemittel für Gußeifen. 


Das Gewerbebl für das Gr. H. ſchreibt: Man wird in vielen Fällen, 
wo Gußeiſen einer gleitenden Reibung ausgeſetzt iſt, die Abnutzung faſt 
ganz aufheben können, wenn mau die Reibungsflächen härtet. Dazu be⸗ 
dient man fi eines Härtewaſſers, welches in dem Verhältniß gemiſcht 
wird, daß man auf 10 Liter Waſſer 1080 Gramm Schwefelſäure und 
65 Gramm Salpeterſäure nimmt. Das zu härtende Gußſtück wird kirſch⸗ 
rothwarm gemacht und iſt beim Erwärmen, um Oxydation zu vermeiden, 
vor dem Winde zu ſchützen, was am beſten geſchieht, wenn man es in 
einen Blechkaſten legt. Dieſes Verfahren eignet ſich beſonders auch zum 
Härten von Lagerſchalen, welche bei guter Ausführung und regelmäßiger 
Schmierung ſich auch bei großer Geſchwindigteit der in ihnen laufenden 
Wellen ebenſogut halten als Metallſchalen, dagegen bedeutend billiger ſind. 


Einfaches Berfahren, Reps⸗, Mohn⸗ und Leinöl zu bleichen. 
C. Puſcher im Bayer. Ind.- u. Gewerbebl. ſchreibt folgendes Ver⸗ 


fahren vor: Vermiſcht man 100% von dieſen Oelen innig mit 2k einer 


Miſchung aus gleichen Gewichtstheilen 96procentigem Alkohol und eng⸗ 
liſcher Schwefelſäure, ſo tritt nicht, wie bei der alleinigen Anwendung 
von Schwefelfäure, eine theilweiſe Verharzung der Oele ein, ſondern die 
Aetherſchwefelſäure vermiſcht ſich ganz gleichmäßig mit demſelben. Die 
bald entſtehende grüne Trübung ſchwärzt ſich ſpäter, und nach 24 bis 48 
Stunden Ruhe hat ſich ein geringer ſchwarzer Bodenſatz abgelagert. Mohn⸗ 
und Repsöl ſind nun waſſerhell geworden, Leinöl jedoch zeigt in dicken 
Schichten noch eine gelbliche Färbung. Die vom Bodenſatz abgezogenen 
Oele werden nun noch, damit die Spuren von Schweſelſäure entfernt 
werden, mit einigen Litern heißen Waſſers tüchtig geſchüttelt und dann 
der Ruhe überlaſſen. 


Höchſt einfaches Verfahren, einen Waſſer⸗ und Alkoholgehalt 

im Aether zu ermitteln. 

8 Von Prof. Dr. R. Böttger 
Ueberſchüttet man in einem Reagensglaſe ca. 10 Kbem reinen Schwe⸗ 
felkohlenſtoff mit einem gleichen Maßtheil Aether, fo erhält man bei 
ſchwachem Schütteln, wenn der Aether waſſerfrei war, ein vollkommen 
klares Gemiſch; enthielt der Aether dagegen die allergeringſte Menge 
Waſſer, ſo erſcheint die Flüſſigkeit milchig trübe. Ueberſchüttet man an⸗ 
dererſeits ein nur wenige Gramm wiegenbes Stück Kalibydrat mit einigen 
Kubikcentimetern Aether, und erſcheint dieſer nach Verlauf von ungefähr 
24 Stunden ſchwach gelblich gefärbt, und das Kalihydrat mit einem gelb⸗ 
lichen Aufluge verſehen, ſo hat man die Gewißheit, daß der fragliche 

Aether Alkohol enthielt. (Polyt. Notizbl.) 


Aeber die Erkennung der Verfälſchung ätheriſcher Oele mit 
Alkohol. 


Bekanntlich hat Puſcher zu dieſem Zwecke das Fuchſin empfohlen, 


welches ſich in Alkohol, aber gar nicht in ätheriſchen Oelen löſe, und J. 
Otto hat daſſelbe bei Pfeffermünzöl und Citronenöl bewährt, aber bei 
Nelkenöl und noch einigen anderen Oelen nicht bewährt gefunden. 


H. Hager theilt nun mit, daß bei einer Apotheken⸗Reviſion das 
Pfeffer münzöl mittelſt Fuchſin geprüft, und, weil dieſes ſich darin gelöſt 


hatte, für weingeiſthaltig erklärt wurde. Hinterher wendete man bei dem. 


ſelbe Oele auch die Hager'ſche Tanninprobe an; das Tannin war aber | 


noch nach zwei Tagen in dem Oele pulverig, dieſes mithin nicht wein⸗ 
geiſthaltig 5 
Die Fälle, wo die Fuchſinprobe zu Täuſchungen und ungerechten Be⸗ 
ſchuldigungen Anlaß giebt, mehren ſich alſo, weshalb es am gerathenſten 
fein dürfte, ſich ihrer gar nicht mehr zu bedienen. . 
(Vierteljahresſchrift für prakt. Pharmacie.) 


Zur Prüfung des Himbeerſyrups. 

Nr. 71 der Pharmaceut. Zeitung enthält Nachſtehendes: „Die Phar- 
macopoea EN ſtellt % Probe der Aechtheit für den Himbeer⸗ 
ſyrup auf, daß er ſich, mit dem halben Volum Salpeterſäure gemiſcht, 
nicht gelb färbe. Nach den Verfuchen, die ich mit ſelbſt bereitetem Syrup 
von verſchiedenem Alter gemacht habe, erweiſt ſich dieſe Probe nicht als 
ſtichhaltig, da ſchon nach kurzer Zeit eine Gelbfärbung aller Syrupe ein⸗ 
trat. Dagegen bewährte ſich, ſofern es ſich um eine Färbung mit Anilin⸗ 
roth bandelt, die ältere Aetherprobe. Aether nimmt von dem Pigment 
der Himbeeren keine Färbung an, wohl aber vom Anilinroth, welchem 
man Zuckerſyrup in ſolcher Menge zuſetzt, daß dieſer die Farbe des 
Himbeerſyrups hat.“ j : . 

Dr. H. Hager bemerkt hierzu Folgendes: „Die Probe, welche die 
Pharmacopßbe angiebt, iſt eine ſehr einfache und praktiſche; denn der echte 
Himbeerſyrup behält feine Farbe, und der mit Alinroth nachgeahmte wird 
ſofort entfärbt. Daß ſpäter auch eine Entfärbung des echten Himbeer⸗ 
ſaftes eintritt, iſt ein Umſtand, welcher mit der Probe nichts zu thun 
hat. Die Probe mit Aether iſt nicht die ältere und geht eigentlich wohl 
von Himmelmann aus. Nach ihr ſoll man den Saft mit Natronlauge 
bis zur ſtark alkaliſchen Reaction verſetzen, dann mit einem gleichen Bolum 
Aether ausſchütteln. und die Aetherſchicht wiederum mit ihres Volums 
Waſſer und einigen Tropfen Eſſigſäure durchſchütteln. War Anilinroth 
gegenwärtig, ſo wird die unter dem Aether ſich ſammelnde wäſſerige 
Flüſſigkeit roth gefärbt erſcheinen. Ein Himbeerſyrup übrigens, welcher 
ſich mit Salpeterſäure einige Augenblicke nach der Miſchung entfärbt, ent⸗ 
hält zu wenig Himbeerſaft. 


Eiterariſcher Anzeiger. 
raef, August: Jer innere Ausbau der Rirchen in Cifdlernrbeit, ſowie 
Se auf und Rirchengeräthe nach den verſchiedenen Airhenfiylen. 
Drei Hefte, enthaltend 42 Tafeln mit Modellen in natürlicher Größe. 
Weimar 1873, B. F. Voigt. — Der Verfaſſer dieſes Werkes ift Zeich ⸗ 
nenlehrer und Herausgeber des „praktiſchen Journals für Bau- und 
Möbeltiſchler“ in Erfurt und liegen uns von ſeiner verdienſtvollen Ar⸗ 
beit alle drei Hefte zur Beurtheilung vor. Bei näherer Durchſicht fin- 
det man zunächſt, daß die Zeichnungen und Modelle hauptſächlich dem 
allgemeinen Bedürfniß entſßrechend gewählt ſind, leicht ausführbar und 
einfach, um vor Allem die Herſtellung derſelben mit geringen Koſten zu 
ermöglichen. Was dann die Style anbelangt, ſo iſt vorzugsweiſe der 
gothiſche, als der beliebteſte Styl, vertreten, dann der romaniſche, ferner 
der griechiſche und byzantiuiſche Styl. Die Modelle find für die meiſten 
Gegenſtände zu allen Haupttheilen ausführlich gegeben, für Orgeln und 
Hochaltäre mußte davon wegen der Größenverhältniffe abgeſehen 1 ie 
Eine eingehende Beſchreibung der einzelnen Gegenſtände NR ie 
Ausführlichkeit der Zeichnungen überflüſſig gemacht. Schließlich wollen 
wir noch auf die böchſt ſaubere und correcte Wiedergabe ber Zeichnun⸗ 
gen ac. durch den Druck Überhaupt auf die anftändıge Ansſtaltung des 
ganzen Werkes durch die Verlagsbuchhandlung unſere Leſer aufmerkſam 
machen. 


Mit Ausnahme des revactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung b 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 


etreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Bergold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


